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Z a r a t h u s t r a und Winnetou 
oder Der sächs^ijche Mensch 

Von A l f r e d Günther 

\ 3 
A l s Kleinstädter geboren, spürt der Sachse dennoch, wo f i n d weht • Ma­
tr o s e n vom Schlage R i n g e l n a t z , die auf der Elbe ans Meer kommen, g i b t 
es n i c h t wenig. Aus Dörflern werden Sonntags i n Sachsen Städter. 
c 7 
So wurde Sachsen das reg; te I n d u s t r i e g e b i e t M i t t e l d e u t s c h l a n d s . Und mit 
jenen E i g e n s c h a f t e n erhält der Sachse, was es ft£chönesrf zu erben gab. Erhält 
es, s i t z t gern daheim, wenn er draussen war, und träumt s i c h immer 
w e i t e r . Winnetou r e i t e t aus Sachsen gerade i n die Welt h i n K i x a u s und zurück 
nach Radebeul i n die V i l l a Shatterhand zu K a r l Mays Grab. 
Die sächs«%iche Küche i s t s c h l e c h t , man kocht mit z u v i e l Wasser. Auch den 
b-rühmten Kaffee» Semperamentarme, aber p h a n t a s i e v o l l e Leute s i n d z u f i j r e -
den. Die L e s s i n g und R i n g e l n a t z , R i c h a r d Wagner und D i x , Schumann und 
F i n d e i s e n , K l i n g e r Nietzsche und K a r l May - waren s i e z u f r i e d e n ? Die 
besten Sachsen s i n d keine Sachsen, sondern Europäer. S i e haben die grösste 
Phan t a s i e von a l l e n Stämmen Deutschlands. Min Sachse kann k e i n N i e t z s c h e 
we iden. 
r n 
L * J 

Im Umgang mit seine n Nachbarn l e r n t e der Sachse Lebensformen und s a n d e l t e 
Menschenkenntnis, Weltkenntnis. Er w e i t e t e s e i n e k l e i n e Heimat. Aberfür 
die Z a r a t h u s t r a s w i r d s i e immer zu eng s e i n . Unerbit c l i c h e K l a r h e i t und 
W a h r h a f t i g k e i t gedeiht nur auf den G l e t s c h e r n . Doch s i n d die Sachsen 
fromm. Winnetou i s t e i n C h r i s t . 
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Z A R A T H U S T R A U N D W I N N E T O U 

Nietzsche meinte, die Sachsen seien die geistigen Feldwebel Deutsch­
lands gewesen, und er wirf t ihnen eine modifizierte A r t von Falschheit 

vor. Soviel bekannt ist, sprach er nicht sächsisch. Aber auch seine Hypo­
these von der polnischen Blutmischung war nicht aufrecht zu erhalten. 
I n Sachsen konnte er keine Engadiner Berge finden. U n d erst recht nicht 
die Quellen der Ewigkei t . Aber nicht er allein pilgerte in Sils Maria. Die 
großen europäischen Reiserouten können auf ihr eifrigstes Publikum, 
auf die Leute aus Leipzig, Dresden, Bautzen, Zittau und Gr imma, Meißen, 
Schandau und Chemnitz nicht verzichten. 

A l s Kleinstädter geboren, spürt der Sachse dennoch, wo W i n d weht. 
Matrosen v o m Schlage Ringelnatz, die auf der E lbe ans Meer kommen, 
gibt es nicht wenig. Aus Dörflern werden Sonntags in Sachsen Städter. 
Der Sachse ist aufgeschlossen, „helle" sagt er von sich selber. E r w i l l 
hinauf, hinaus. E r braucht die gute Stube, die Sommerfrische, den Brock­
haus auf Abzahlung und die Bildungsvereine. E r ist der beste Bürger, 
denn er ist von Natur aus höflich gegen den feineren Mann. E r ist sparsam 
und erfindet gern geschmacklose praktische Dinge. E r bedient sich der 
sanfteren Mittel des Vorwärtskommens. E r ist freundlich und beflissen. 
E r ist bescheiden. Der Sachse liebt Gummibaum, Kanarienvogel und G o l d ­
fisch. E r legt Personalakten an aus Briefen, behördlichen Papieren, Fahr­
scheinen und Ansichtspostkarten. 

oder D E R S Ä C H S I S C H E M E N S C H 
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So wurde Sachsen das regste Industriegebiet Mitteldeutschlands. Und 
mit jenen Eigenschaften erhält der Sachse, was es „Schönes" zu erben gab. 
Erhält es, sitzt gern daheim, wenn er draußen war, und träumt sich immer 
weiter. Winnetou reitet aus Sachsen gerade in die Welt hinaus und zurück 
nach Radebeul in die V i l l a Shatterhand zu K a r l Mays Grab. 

Fruchtbares weites Ackerland, kleiner Wald und Berg, Idylle überall. 
Flüsse, an denen die Fabrikschlote nisten, die bizarrste Felsenwelt, zu 
Unrecht sächsische Schweiz genannt, karges Grenzgebirge mit alten E r z -
beständen. Umschlagland, Durchgangsland für alle Völker im Norden, 
Süden, Osten, Westen. Jeder zweite Sachse, von den fünf Millionen, die 
in der Republik wohnen, ist Mischling. Erste Eisenbahn. Internationaler 
Handelsweg, Handelszentrum. 

I n der schönen und reichen Landschaft leben die Leute dennoch wie 
man Sonntags „in die N a t u r " hinausspaziert. Lyr iker gibt es ganz wenig. 
Musiker mehr, und einige erobern die Welt. Daß Wagner sächsisch spricht, 
wollen manche im Tonfal l seiner Melodie bemerkt haben. Daß der sächsische 
Mensch sächsisch spricht, zeigt, daß ihm plastischer Sprachsinn, plastische 
Vorstellungspräzision fehlen. E r hat musikalischen Sprachsinn. Überall 
singt es, schwärmt es. E r kennt keine reinen Vokale und überhaupt keine 
Konsonanten. Mi t dieser Sprache kann man nicht dichten wie mit andern 
Dialekten. E i n m a l wurde versucht, ein sächsisches Dialekttheater für 
tragische Stücke zu schaffen. E s ging nicht. Aber die sächsischen Komiker 
haben Deutschland erobert. Die sächsischen Weihnachtsstollen ißt man 
sogar in Australien. Die sächsische Küche ist schlecht, man kocht 
mit zuviel Wasser. A u c h den berühmten Kaffee. Temperamentarme, aber 
phantasievolle Leute sind zufrieden. Die Lessing und Ringelnatz, Richard 
Wagner und D i x , Schumann und Findeisen, Kl inger , Nietzsche und K a r l 
May — waren sie zufrieden? Die besten Sachsen sind keine Sachsen, 
sondern Europäer. Sie haben die größte Phantasie von allen Stämmen 
Deutschlands. E i n Sachse kann kein Nietzsche werden. 

Der sächsische Mensch ist sinnlich, die Mädchen sind hübsch, man legt 
Wert darauf. Der Sachse heiratet, wen er liebt. Der Aufstieg der Familien 
ist frappant. I n zwei Generationen vom Bauer zum hohen Beamten, in der 
nächsten zum geistigen Menschen. Das gibt interessante Köpfe bei den 
Männern, Schönheiten, die man bald in der großen Welt wiederfindet, bei 
den Frauen. Dieses L a n d , das nicht mehr existiert, denn seit 1813 um­
schließen seine Grenzen nur ein Fragment, ist gesättigt von fruchtbaren 
Strömen. I m Umgang mit seinen Nachbarn lernte der Sachse Lebens­
formen und sammelte Menschenkenntnis, Weltkenntnis. E r weitete seine 
kleine Heimat. Aber für die Zarathustras w i r d sie immer zu eng sein. U n ­
erbittliche Klarheit und Wahrhaftigkeit gedeiht nur auf den Gletschern. 
Doch sind die Sachsen fromm. Winnetou ist ein Christ. 
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Zu r a I Ii u s I r a u n d W iniioto u 

Friedrich Nietzsche Karl May 
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